
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 27 (1937)

Heft: 37

Artikel: Höfische und höfliche Anekdoten

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-645140

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 14.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-645140
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Nr. 37 DIE BERN

prigstempo su oerfteben, has bem 35etreffenben am heften
liegt, unb bas er bei jeber (Befcbäftigung unmiEfürlicb artfdjtägt.
Hub oieEeicbt fommt auch banon bas „mahnfinnige" Seinpo,
Jas mir feit ber „Ummertung aEer Sßerte", refp. feit ber
„©[eicbfteEung ber grau" eingefcblagen haben unb bas mir, mie
i(f) offen eingeftebe, gar nicht liegt. Unb ich begreife jept aucb,

warum manche Schönheit eine fo locfere ijanb bat.

AEerbings, bas Sempo aEein macht auch nicht aEes. So
bat 3. 35. '(Berlin, bie oorbilbliche „Sempo».0auptftabt", trofebem
es, genau fo mie mir, ben (Bären im (Bappen führt, noch beute
feinen 33ärengraben. SBäbrenb aber unfer 35ärengraben fchon
fo alt ift, baß es Seute gibt bie ba behaupten, ber (Bärengraben
ware fcbon tor ber Stabtgrünbung torbanben gemefen, fam
bas um nur fmnbert 3abre jüngere 35erlin erft anläßlich feiner
Siebenbunbertjabrfeier auf bie 3bee, feinem (Bappentier 3U

Sljren einen 35ärengraben einsuricbten. 3efet gebt's aEerbings
in einem für uns etmas fcbminbeligem Sempo. Saum, bah bie
erften Anregungen erflangen, fteEte auch f<hon Dberbürgermei?
fter Sippert ein febr fcbönes ïerrain sur ©rbauung bes (Bären»
grabens sur 33erfügung. ©s liegt bies an ber SteEe bes fürslicb
abgebrochenen Sirius 35ufch, mitten 3m ifeben (Bahnhof unb
Börfe. Unb heute mirb mobt fcbon am ©raben, ber gans nach
bem URufter unferes (Bärengrabens eingerichtet merben foE,
eifrig gegrabt. Schmieriger unb langroieriger bürfte mobl bie
Befiebelung biefes (Bärengrabens merben. Senn bie 35erliner
brauchen boeb unbebingt reinraffige, teutonifch=arifche (Bappen»
tiere in ihrem Sminger. Unb besbalb glaube ich auch, bah bie
Befürchtungen einer mir befannten Same, bie mahrfcbeinlicb
nicht febr gut auf bie (Berliner 3U fprechen ift, unb bie meint,
bie Stabt 33erlin merbe unferen ©emeinberat um (Bären an»
betteln, siemlich grunbtos finb. gübrt boeb ber Stammbaum
unferer 35ären in bie Karpathen, Arbennen unb fonft nicht rein
beutfehe ©egenben surücf. Unb malarfjifche, polnifche ober gar
bolfebemiftifebe (Bären merben fich bie berliner auch nicht auf»
binben laffen. Sa aber nun bie teutonifchen 25ären fchon Iängft
ausgeftorben finb, mirb mobl nichts anberes übrig bleiben, als
erft eine gleichgefchaltete, arifebe (Bärenraffe 3U Süchten unb bar»
über mirb mobl, mie ich nach meinen aEerbings nicht einmanb»
freien biologifchen Kenntniffen oermute, noch siemlicb tief 5Baf=
fer burch bie Spree hinunter laufen. Aber, fchliehlich ein nicht
gatta tabellos beftammbaumter (Bär ift eben nichts für einen
Berliner (Bärengraben.

Senn bie ^auptfache ift eben ber nachgemiefene Stamm»
bäum, fomobl beim 33ären, mie auch beim SQtenfchen, ber (Raute
allein ift SchaE unb fRauch- So beiratete fürstieb in Stem Dr»
leans ein fjerr 3ames Shafefpeare ein gräutein ©loria ©oetbe.
Unb fjerr Shalefpeare, ber Autofchloffer ift, oermabrte fich ent»
(hieben bagegen, bah es unter feinen Ahnen je einen (Banber»
fomöbianten, namens (Billiam Shalefpeare, gegeben hätte.
Sräulein ©loria aber, bie einer SanffteEenfamilie entfproh,
erflärte felbftbemuht, noch nie etmas non einem beutfehen Sich»
ter ©oetbe gehört su haben, unb übrigens ftamme fie aus ber
ïfchechoflomalei, atfo fei eine (Bermanbtfcbaft mit biefem, faEs
er hoch eïiftieren foEte, gans ausgefchloffen.

Unb lefetbin las ich eine munberbübfehe Stubie über Siebes»
briefe. Sarin erflärt ber 3Serfaffer, bah ein mit ber SJtafchine
getippter Siebesbrief nur bas Serrbilb eines Siebesbriefes fei,
ein Siebesbrief muh unbebingt mit ber fjtanb gefchrieben mer»
ben. 2er febönfte Siebesbrief ber lefeten 4000 3abre fei aber
überhaupt mit gar nichts gefchrieben morben. Unb biefen Sie»
besbrief fanbte Kleopatra an 3ulius ©äfar. Sie bamals 18=

jährige ägpptifche Königin lieh fich einfach in einen (Paptros
einroEen unb bie Stolle burch bie ägpptifche 35oft au ©äfar be=

förbern. Unb ber (Berfaffer fefet noch binsu, bah biefer unge»
fchriebene 33rief trofebem ftanb unb guh unb fogar einen Ilaffi»
fhen Stil aufmies, beffen merbenber Kraft felbft ein 3ulius
®äfar nicht miberfteben formte, benn Kleopatra mar eben eine
Uoffi'fch fchöne grau unb ©äfar mar für grauenreise abfolut
tiicht unempfinblich. ©briftian Suegguet.
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Sie Königin ©lifabetb non ©nglanb, bie als Schönheit galt,
liebte es, menn ihr Komplimente gemacht mürben, bie aus bem
(Rahmen biEiger aEtäglicher Schmeicheleien herausfielen.

©inft seiebnete fich bei einem fmfturnier, bas su ©bren ber
Königin gegeben mürbe, ber tfjersog (BiEa SJSRebina, ber ber
fpanifeben ©efanbtfcbaft angehörte, befonbers aus. Als ber Iber»
30g ben (Preis ber Königin erhielt, fragte ihn biefe — bem
35raucbe ber bamaligen Seit entfprechenb — nach bem (Rauten
ber Same, für bie er gefämpft batte. Ser ibersog, ber am fjofe
ob feiner fpricbmörtlicben (Ritterlichfeit gefchäfet mürbe, fetnen
über biefe grage überrafcht unb ein menig betroffen.

„3cb trage bie rote (Rofe su ©bren ber Same meines £>er=

sens", fagte er enblicb, aber ich mage nicht, ©uer ERajeftät ben
Stamen su nennen."

Als bie Königin, bie nun erft recht neugierig gemorben
mar, in ihn brang, bat er fie, ihr am Sage feiner ©ntlaffung
bas 33ifb feiner Same fenben su bürfen. Sie Königin, ber ja
befannt mar, bah ^ersog 35iEa SRebina in menigen Sagen
feinen ©efanbtfchaftspoften oerlaffen foEte, um in feiner ffjei»
mat einen für ihn ebrenooEen Auftrag su übernehmen, fagte su.
Slur eine 33ebingung hatte fie: bas 35ifb müffe febr ähnlich fein.

Als her Sag bes Abfcbiebs gefommen mar, empfing bie
Königin ben f)ersog. Aber bas oerfprochene 58ilb hatte er nicht
bei fich. ©r nerfprach ber Königin, bah fie es am folgenben Sage,
menn er bereits mit bem Schiff bas ßanb uerlaffen habe, er»
halten mürbe.

Sßie oerfprochen, erfchien tags barauf bei ber Königin ein
33ote bes f)ersogs unb überreichte ©lifabetb ein oetfiegeltes
(Pafet.

fjaftig löfte fie bie UmbüEung, unb heraus fiel — ein Spie»
gel. Sinnenb bliefte Königin ©lifabetb auf bas flare KriftaEglas,
bas ihr bas eigene 33ilb geigte. Sloch oiele 3ahre fpäter pflegte
fie 3U fagen, bies fei bie febönfte fjttföigung gemefen, bie ihr je
guterl gemorben fei.

Sie boEänbifche (Regierung bat einft burch ihren ©efanbten
am preuhifeben .Qof, .Qerrn ton ©infel, ber König griebrich
SBithelm I. möge ber Unioerfität Selben ben 3Profeffor 3ohann
©ottlieb ^eineccius aus fbaEe überlaffen.

^eineccius mar ber berübmtefte (Rechtsgelehrte feiner Seit,
beffen Schriften ein 3ahtbunbert hinburch europäifches An»
fehen genoffen.

SRit einem Schreiben torn 7. Dftober 1737 lieh ber König
ber boEänbifcben (Regierung antmorten, bah er an fich mit 33er=

gnügen bie ©elegenheit ergreifen mürbe, ben ©eneralftaaten
feine freunbfchaftlicbe ©efinnung su bemeifen. 3eboch mürbe bie
„Seibesbefchaffenheit" ton ffeineccius, ber nach breijäbrigem
Aufenthalt in fjoEanb in preuhifche Sienfte surücfgefebrt fei,
bas hoEänbifcbe Klima nicht oertragen. SBörtlicb fchloh ber König
fein Schreiben:

,,©s ift faum nötig, bah ich SU biefem (Bemeggrunb noch ben

binsufüge, bah es ben ©eneralftaaten nie gefaEen bat, mir
einige grohe glügelmänner su überlaffen, melcbe tieEeicbt einige
grohe ©elebrte hätten aufmiegen fönnen."

Sorguato Saffo seigte fchon in feiner frübeften 3ugenb tiel
Siebe sur iPbifofopbie unb Sichtfunft. Sarüber machte fich fein
(Bater grohe Sorgen, ©r batte Angft, bah biefe Siebe sur Sich»

tung feinen Sohn ton nüfelicheren Stubien allsufebr abhalten
mürbe, ©ines Sages reifte er baher nach (Pabua unb machte
feinem hier ftubierenben Sohn bie bitterften (Bormürfe. Sor»
guato hörte feinen (Bater gelaffen an, ohne bah er ein SDBort su
feiner (Rechtfertigung fagte.

„3Bas hilft bir benn aE beine (PbEofophie, morauf bu fo
ftols tuft", rief ber 3Sater hifetg aus. „3Bas hilft fie bir?"

„Sie hat mich gelehrt", ermiberte Sorguato Saffo, „bie
fjärte 3hrer (Bormürfe mit ©ebulb su ertragen."

w, z? vIL s k k n

Mgstempo zu verstehen, das dem Betreffenden am besten
liegt, und das er bei jeder Beschäftigung unwillkürlich anschlägt.
Md vielleicht kommt auch davon das „wahnsinnige" Tempo,
das wir seit der „Umwertung aller Werte", resp, seit der
„Gleichstellung der Frau" eingeschlagen haben und das mir, wie
ich offen eingestehe, gar nicht liegt. Und ich begreife jetzt auch,

warum manche Schönheit eine so lockere Hand hat.

Allerdings, das Tempo allein macht auch nicht alles. So
hat z. B. Berlin, die vorbildliche „Tempo-Hauptstadt", trotzdem
es, genau so wie wir, den Bären im Wappen führt, noch heute
keinen Bärengraben. Während aber unser Bärengraben schon
so alt ist, daß es Leute gibt die da behaupten, der Bärengraben
wäre schon vor der Stadtgründung vorhanden gewesen, kam
das um nur hundert Jahre jüngere Berlin erst anläßlich seiner
Siebenhundertjahrfeier auf die Idee, seinem Wappentier zu
Ehren einen Bärengraben einzurichten. Jetzt geht's allerdings
m einem für uns etwas schwindeligem Tempo. Kaum, daß die
ersten Anregungen erklangen, stellte auch schon Ob erbürgermei?
ster Lippert ein sehr schönes Terrain zur Erbauung des Bären-
grabens zur Verfügung. Es liegt dies an der Stelle des kürglich
abgebrochenen Zirkus Busch, mitten zwischen Bahnhof und
Börse. Und heute wird wohl schon am Graben, der ganz nach
dem Muster unseres Bärengrabens eingerichtet werden soll,
eifrig gegrabt. Schwieriger und langwieriger dürfte wohl die
Besiedelung dieses Bärengrabens werden. Denn die Berliner
brauchen doch unbedingt reinrassige, teutonisch-arische Wappen-
tiere in ihrem Zwinger. Und deshalb glaube ich auch, daß die
Befürchtungen einer mir bekannten Dame, die wahrscheinlich
nicht sehr gut auf die Berliner zu sprechen ist, und die meint,
die Stadt Berlin werde unseren Gemeinderat um Bären an-
betteln, ziemlich grundlos sind. Führt doch der Stammbaum
unserer Bären in die Karpathen, Ardennen und sonst nicht rein
deutsche Gegenden zurück. Und walachische, polnische oder gar
bolschewistische Bären werden sich die Berliner auch nicht auf-
binden lassen. Da aber nun die teutonischen Bären schon längst
ausgestorben sind, wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als
erst eine gleichgeschaltete, arische Bärenrasse zu züchten und dar-
über wird wohl, wie ich nach meinen allerdings nicht einwand-
freien biologischen Kenntnissen vermute, noch ziemlich viel Was-
ser durch die Spree hinunter laufen. Aber, schließlich ein nicht
ganz tadellos bestammbaumter Bär ist eben nichts für einen
Berliner Bärengraben.

Denn die Hauptsache ist eben der nachgewiesene Stamm-
bäum, sowohl beim Bären, wie auch beim Menschen, der Name
allein ist Schall und Rauch. So heiratete kürzlich in New Or-
leans ein Herr James Shakespeare ein Fräulein Gloria Goethe.
Und Herr Shakespeare, der Autoschlosser ist, verwahrte sich ent-
schieden dagegen, daß es unter seinen Ahnen je einen Wander-
komödianten, namens William Shakespeare, gegeben hätte.
Fräulein Gloria aber, die einer Tankstellenfamilie entsproß,
erklärte selbstbewußt, noch nie etwas von einem deutschen Dich-
ter Goethe gehört zu haben, und übrigens stamme sie aus der
Tschechoslowakei, also sei eine Verwandtschaft mit diesem, falls
er doch existieren sollte, ganz ausgeschlossen.

Und letzthin las ich eine wunderhübsche Studie über Liebes-
briefe. Darin erklärt der Verfasser, daß ein mit der Maschine
getippter Liebesbrief nur das Zerrbild eines Liebesbriefes sei,

à Liebesbrief muß unbedingt mit der Hand geschrieben wer-
den. Der schönste Liebesbrief der letzten 4Wt> Jahre sei aber
überhaupt mit gar nichts geschrieben worden. Und diesen Lie-
besbrief sandte Kleopatra an Julius Cäsar. Die damals 18-
jährige ägyptische Königin ließ sich einfach in einen Papyros
einrollen und die Rolle durch die ägyptische Post zu Cäsar be-
fordern. Und der Verfasser setzt noch hinzu, daß dieser unge-
Ichriebene Brief trotzdem Hand und Fuß und sogar einen klassi-
schen Stil auswies, dessen werbender Kraft selbst ein Julius
Cäsar nicht widerstehen konnte, denn Kleopatra war eben eine
klassisch schöne Frau und Cäsar war für Frauenreize absolut
nicht unempfindlich. Christian Luegguet.
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^lôtÎ8Llfte unä licMàe àe^âoten
Die Königin Elisabeth von England, die als Schönheit galt,

liebte es, wenn ihr Komplimente gemacht wurden, die aus dem
Rahmen billiger alltäglicher Schmeicheleien herausfielen.

Einst zeichnete sich bei einem Hosturnier, das zu Ehren der
Königin gegeben wurde, der Herzog Villa Medina, der der
spanischen Gesandtschaft angehörte, besonders aus. Als der Her-
zog den Preis der Königin erhielt, fragte ihn diese — dem
Brauche der damaligen Zeit entsprechend — nach dem Namen
der Dame, für die er gekämpft hatte. Der Herzog, der am Hofe
ob seiner sprichwörtlichen Ritterlichkeit geschätzt wurde, schien
über diese Frage überrascht und ein wenig betroffen.

„Ich trage die rote Rose zu Ehren der Dame meines Her-
zens", sagte er endlich, aber ich wage nicht. Euer Majestät den
Namen zu nennen."

Als die Königin, die nun erst recht neugierig geworden
war, in ihn drang, bat er sie, ihr am Tage feiner Entlassung
das Bild feiner Dame senden zu dürfen. Die Königin, der ja
bekannt war, daß Herzog Villa Medina in wenigen Tagen
seinen Gesandtschastsposten verlassen sollte, um in feiner Hei-
mat einen für ihn ehrenvollen Auftrag zu übernehmen, sagte zu.
Nur eine Bedingung hatte sie: das Bild müsse sehr ähnlich sein.

Als der Tag des Abschieds gekommen war, empfing die
Königin den Herzog. Aber das versprochene Bild hatte er nicht
bei sich. Er versprach der Königin, daß sie es am folgenden Tage,
wenn er bereits mit dem Schiff das Land verlassen habe, er-
halten würde.

Wie versprochen, erschien tags darauf bei der Königin ein
Bote des Herzogs und überreichte Elisabeth ein versiegeltes
Paket.

Hastig löste sie die Umhüllung, und heraus fiel — ein Spie-
gel. Sinnend blickte Königin Elisabeth auf das klare Kriftallglas,
das ihr das eigene Bild zeigte. Noch viele Jahre später pflegte
sie zu sagen, dies fei die schönste Huldigung gewesen, die ihr je
zuteil geworden sei.

Die holländische Regierung bat einst durch ihren Gesandten
am preußischen Hof, Herrn von Ginkel, der König Friedrich
Wilhelm I. möge der Universität Leiden den Professor Johann
Gottlieb Heineccius aus Halle überlassen.

Heineccius war der berühmteste Rechtsgelehrte seiner Zeit,
dessen Schriften ein Jahrhundert hindurch europäisches An-
sehen genossen.

Mit einem Schreiben vom 7. Oktober 1737 ließ der König
der holländischen Regierung antworten, daß er an sich mit Ver-
gütigen die Gelegenheit ergreifen würde, den Generalstaaten
seine freundschaftliche Gesinnung zu beweisen. Jedoch würde die
„Leibesbeschaffenheit" von Heineccius, der nach dreijährigem
Aufenthalt in Holland in preußische Dienste zurückgekehrt sei,
das holländische Klima nicht vertragen. Wörtlich schloß der König
sein Schreiben:

„Es ist kaum nötig, daß ich zu diesem Beweggrund noch den

hinzufüge, daß es den Generalstaaten nie gefallen hat, mir
einige große Flügelmänner zu überlassen, welche vielleicht einige
große Gelehrte hätten aufwiegen können."

Torquato Tasso zeigte schon in seiner frühesten Jugend viel
Liebe zur Philosophie und Dichtkunst. Darüber machte sich sein
Vater große Sorgen. Er hatte Angst, daß diese Liebe zur Dich-
tung seinen Sohn von nützlicheren Studien allzusehr abhalten
würde. Eines Tages reiste er daher nach Padua und machte
feinem hier studierenden Sohn die bittersten Vorwürfe. Tor-
quato hörte seinen Vater gelassen an, ohne daß er ein Wort zu
seiner Rechtfertigung sagte.

„Was Hilft dir denn all deine Philosophie, worauf du so

stolz tust", rief der Vater hitzig aus. „Was hilft sie dir?"
„Sie hat mich gelehrt", erwiderte Torquato Tasso, „die

Härte Ihrer Vorwürfe mit Geduld zu ertragen."
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